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In Korea hat Irina Müller ihren Namen als Kalligrafie anfertigen lassen: Seo Aeran in Hangul-Schriftzeichen.
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Im Kreis ihrer biologischen Familie: Tabea Lerch als Baby mit ihren Geschwistern.

Vergangenheitsbewältigung statt Ferienerinnerungen: Tabea Lerch und Irina Müller.

matland reisen. Am 11. Mai dieses Jahres hat «KoRoot» erstmals den
«Single Mom’s Day» mitorganisiert, um die Bevölkerung für das Pro-
blem der unverheirateten Mütter zu sensibilisieren.

Pfarrer Kim arbeitete neun Jahre lang in der Schweiz. Als 1993 die
koreanische Adoptierte Ji-Yuhn Engel in Basel Selbstmord beging, rief
er «Dongari» ins Leben, den Deutschschweizer Verein adoptierter Ko-
reaner mit Sitz in Zürich. Hier haben sich Irina Müller und Tabea Lerch
kennen gelernt. An ihr Herkunftsland haben die beiden keine Erinne-
rung. Sie habe sich mit der Schweiz «arrangiert» und ihre Identitäts-
probleme «abgehakt», sagt Lerch. So der Ton am Anfang des dreiein-
halbstündigen Gesprächs. 

Kleinkinder in Reih und Glied
Irina Müller dagegen erzählt: «Ich habe das Gefühl, ich bin innerlich

geprägt von dieser Kultur. Meine Wohnung ist voll asiatisch. Eben ha-
be ich alte Chinamöbel gekauft.» Korea, Japan, China: Es zieht sie
unterdessen immer wieder nach Asien. Sie hätte ihren Platz in der ko-
reanischen Gesellschaft gefunden, davon ist sie überzeugt: «Seoul ist
innert kürzester Zeit zur Metropole aufgestiegen. Die Koreaner sind
fleissige Leute. Ich habe die gleiche innere Kraft wie sie.» 

Und wer ihr zusieht, wie sie mit fast professioneller Hingabe für die
Fotos posiert und dabei Tabea Lerch und sich selber bei Laune hält, wie
sie mit eifriger Begeisterung Koreanisch-Lehr-
bücher hervorzerrt und ihren Namen in kalli-
grafischer Schrift präsentiert, weiss: Wahr-
scheinlich hat sie recht. Trotzdem ist ihr klar:
«Ich kann nicht nach Korea zurück. Aber ich
fühle mich auch nicht als 100-prozentige Schweizerin. Das kann unter
Umständen auch interessant sein. Aber es ist eine innere Zerrissenheit.»
Seit Jahren nennt sie sich Irina Müller Seo. Nun sind die amtlichen Ein-
gaben gemacht, damit sie bald offiziell so heisst. Momentan ist es so et-
was wie ein Künstlername. Aber er gehört für sie zur Identität. 

Nachdem sie in die Schweiz gekommen war, ging der koreanische
Name schnell vergessen. Ihre Adoptivmutter war ledig und berufstätig.
Trotzdem adoptierte sie Aeran, nannte sie erst Nina und schwenkte
dann um auf Irina, nachdem sie den Namen am Fernsehen aufge-
schnappt hatte. Dann wollte die Adoptivmutter noch ein Kind. Und sie
bekam ein zweites, ein Kriegskind aus Vietnam. Sie habe eine äusserst
schwierige Kindheit gehabt, sagt Müller: «Ein Adoptivkind braucht be-
sonders viel Aufmerksamkeit und Liebe.» Aber in den späten 60er-Jah-
ren wurden derart viele koreanische Kinder zur Adoption freigegeben,
dass die Behörden keine allzu strengen Richtlinien anwandten. Wer
adoptieren wollte, für den war auch ein Kind da. 

14 Jahre nach dem ersten Besuch war Irina Müller zum ersten Mal
im Kinderheim, in dem sie ihre ersten drei Jahre verbracht hatte. «Wur-
zelsuche» nennt man das. «Für mich war das fast wie Elternfinden»,
sagt Irina Müller, «vielleicht tröste ich mich auch einfach damit, weil
ich sie nicht gefunden habe.» Ein Privatreiseführer, der zufälligerweise
mit Adoptivkindern zu tun hatte, hatte ihr geholfen, das Heim zu fin-

den. Es ist «sehr, sehr christlich», und unterdessen zu einem Kinderhort
für besser gestellte Familien geworden. «Es war aber eine ganz liebe
Frau dort. Es waren lauter kleine Kinder dort, die in Reih und Glied ge-
standen sind und mich begrüsst haben. Ich habe etwas ganz Schönes
im Herzen nach Hause getragen. Und ich glaube, ich werde es dabei be-
lassen.»

Ein Chrüppeli im Keller
Als Tabea Lerch noch Choi Mi-Sook hiess, fiel sie ins offene Feuer

des Ondol, der traditionellen Bodenheizung. Dabei hat sie sich unter
anderem die Hände so verbrannt, dass sie sie nicht mehr hätte gebrau-
chen können. Nach drei Spitalaufenthalten hiess es, man könne nichts
mehr machen. Also gab die Mutter sie weg. In ein reicheres Land, in
dem die nötigen Hauttransplantationen möglich waren. Damit die Be-
hörden den Grund für die Adoptionsfreigabe akzeptierten, gab sie an,
der Vater sei davongelaufen. 

In den 60ern waren die Richtlinien lasch: Wer adoptieren
wollte, für den war auch ein Kind da.
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Tabea Lerch und ihre Mutter haben keine gemeinsame Sprache.

«Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, wenn ich in Korea geblie-
ben wäre, dann wäre ich vielleicht ein Chrüppeli und ganz arm und
müsste vielleicht in einem dunklen Keller weben. Aber dafür hätte ich
meine richtige Familie.» Weggegeben wurde sie mit 15 Monaten. Adop-
tiert wurde sie mit 22 Monaten. Was dazwischen war, weiss sie nicht.
«Kinderheim und so.» 

Die Chois sind nicht arm. Die Familie gehört dem guten Mittelstand
an. «Als ich das letzte Mal da war, wurde ich fast ein wenig wütend,
weil ich dachte: Die hätten mich schon aufziehen können», sagt Lerch.
Ihre leibliche Mutter hatte bei der örtlichen Adoptionsagentur jedes
Jahr angefragt, wie es ihr gehe.

Als sie nach der Matur auf Koreareise ging, traf auch sie Kim Do-Hy-
un. «Pfarrer Kim hat mich gefragt, ob ich meine Familie suchen möch-
te, und ich sagte einfach mal Ja. Ich habe mir das vorher nie gross über-
legt.» Zwei Tage später klingelte im Hotel das Telefon: «Hello, this is
your brother.» Auf einmal hatte sie einen älteren Bruder, zwei ältere
Schwestern und einen jüngeren Bruder. Dieser wusste nichts von Mi-So-
ok. Im Nachhinein wurde ihm plötzlich klar, weshalb die Mutter immer
weinend davonrannte, wenn im Fernsehen etwas über Adoption lief.

Tabea Lerch telefoniert ab und zu mit dem
jüngeren Bruder. Nach dem Tod des älteren ist er
der einzige, der Englisch spricht. Mit dem Rest
der Familie kann sie nicht reden. Aber die Mut-
ter tut alles für sie. Sie kocht, gibt Geld. Als ihre
weissen Converse-Schuhe ein wenig schmutzig waren, hat sie sie von
Hand geschrubbt. Tabea fand es unnötig und machte Witze darüber. Da
sagte der Bruder: «Sie macht es, weil sie ein schlechtes Gewissen hat.»

«Ich hätte da gut hineingepasst»
Die Mutter hat Tabea und Irina einmal mitgenommen in eine Bade-

stube. Irina setzte sich ins falsche Bad, alle haben gekichert, alle haben
gemerkt, dass die beiden keine Koreanerinnen sind. In der Garderobe
standen darauf die Frauen um die Mutter herum, und irgendetwas
muss te sie ihnen erzählen. «Wahrscheinlich wollte sie nicht sagen, wer
wir wirklich sind. Da hat sie mir plötzlich Tabea gesagt. Aber nur da.
Sie nennt mich sonst Mi-Sook.»

Bei Telefongesprächen mit dem Bruder bleibt sie eher distanziert. Es
steckt zu viel Sehnsucht drin. Und für die ist im Schweizer Alltag kein
Platz. «Ich hatte lange das Gefühl, ich sei auch Koreanerin. Vor 16 Jah-
ren hätte ich dort bleiben und mich anpassen können. Aber heute gin-
ge das nicht mehr», sagt sie. Als sie schwanger war, reiste sie zum zwei-
ten Mal zu den Blutsverwandten. Ein drittes und bisher letztes Mal war
sie mit ihrer Tochter da, die unterdessen zwei Jahre alt war. 

Das Thema Korea taucht in Wellen immer wieder mal auf. Früher
wurden die Gedanken an Ostasien oft angespült wie Treibholz. Bruch-
stücke einer anderen Biografie. Ein paar Brocken Heimat. Mit dem Ver-
ein «Dongari» haben diese losen Splitter ihrer Identität in der Schweiz
ihren Platz gefunden. Die Kinder, die Korea nicht wollte, haben ihre ei-
gene Gemeinschaft gebildet. Im lokalen Verein, auf Facebook, mit an-
deren Adoptiertenorganisationen international vernetzt. So rücken die
weltweit verstreuten Koreaner ein wenig näher zusammen. 

Eine ganze Kindheit und eine ganze Jugend lang glich Tabea Lerch
niemandem. In ihrer koreanischen Familie dagegen sind alle Frauen
gleich gross wie sie – nämlich einen Kopf kleiner als die Durch-
schnittsschweizerin. Alle haben gleich grosse Füsse. Wenn man nicht
miteinander reden kann, ist es schön, wenn man als gemeinsame Ba-
sis Schuhgrösse 37 hat. 

Ein paar Tage nach dem Gespräch schickt Lerch per E-Mail einen
Nachtrag: «Irgendwie fühle ich mich den koreanischen Verwandten nä-
her als jenen in der Schweiz. Als ich sie beobachtete, wie sie zu-
sammensassen, schwatzten und lachten, hatte ich den Eindruck, ich
hätte da gut hineingepasst.» �

Adoptivkinder aus Südkorea
Weltweit gibt es schätzungsweise 200 000 adoptierte Koreaner. Seit En-
de der 80er-Jahre sind in mehreren Ländern Adoptiertenorganisationen
gegründet worden. In der Deutschschweiz entstand 1994 «Dongari» mit
anfänglich 150 Mitgliedern. Die französische Schweiz hat mit «Kimchi»
seit zehn Jahren einen Adoptiertenverein. Im Januar 2011 hat Jan Dae-
Won Wenger, der aus der Schweiz nach Korea reemigriert ist, mit sei-
ner Organisation GOA’L – Global Overseas Adoptees’ Link – erwirkt,
dass adoptierte Koreaner den Doppelpass beantragen können. 
Ende der 60er-Jahre wurden in der Schweiz öffentliche Aufrufe ge-
macht, man suche Adoptiveltern für Waisenkinder. Die Stiftung Terre
des hommes Kinderhilfe (Tdh) hat zwischen 1968 und 1978 laut eige-
nen Angaben 1135 koreanische Kinder in die Schweiz gebracht. In den
letzten Jahren vermittelte Tdh jährlich höchstens noch zehn bis 15 Kin-
der insgesamt. 
Die internationale Adoption hat in letzter Zeit stark abgenommen. Dies
sei darauf zurückzuführen, dass die Lösungen in vielen Ländern auf
nationaler Ebene gesucht worden seien, so Franziska Joho von Tdh. So-

zialsysteme wurden ausgebaut und die Gesetzgebung angepasst, um
Adoption innerhalb des eigenen Landes zu ermöglichen. Langsam hat
sich die Einsicht durchgesetzt, dass eine internationale Adoption eine
Entwurzelung bedeutet. «Falls möglich, ist eine Adoption im Her-
kunftsland in jedem Fall vorzuziehen», so Joho, «aber jede Adoption ist
für das Kind ein Beziehungsbruch in jungen Jahren, der verschiedene
emotionale und psychische Herausforderungen mit sich bringt.» 
Die koreanische Regierung erklärt seit Jahren, die internationale Adop-
tion stoppen und ein soziales System für Waisenkinder aufbauen zu
wollen. Trotzdem werden laut Kim Do-Hyun, Direktor der Adoptierten -
organisation KoRoot und Mitglied bei GOA’L, jährlich immer noch etwa
1000 Kinder zur internationalen Adoption freigegeben. 90 Prozent von
ihnen, weil sie unehelich sind. Zudem hätten viele Koreaner eine euro-
zentristische Weltsicht, so Kim Do-Hyun. Etliche seien der Meinung,
sie täten ihren Kindern etwas Gutes, wenn sie sie in Europa oder in den
USA aufwachsen liessen. 

www.dongari.ch, www.koroot.org, www.tdh.ch

Wenn man nicht miteinander reden kann, ist es schön,
wenn man als gemeinsame Basis Schuhgrösse 37 hat. 
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